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EINS




Der Ozean sang im Einklang mit dem aufziehenden Sturm. Obwohl sie an Deck stand, konnte Margareta das Lied so deutlich hören, dass sie am liebsten mitgesungen hätte. Dreimal hatte der Kapitän versucht, sie zu überreden, unter Deck zu gehen oder zumindest in seine Kabine, aber sie hatte nicht nachgegeben. Solange auch nur ein Mann an Deck stand, würde sie es ihnen gleichtun. 

Außerdem war die Kabine schon überfüllt genug mit dem jungen Prinzen, seinem Gefolge und dem aufdringlichen Gestank der Seekrankheit.

Sie roch es zuerst, bevor sich die feinen Härchen auf ihren bloßen Unterarmen aufstellten. Dann brach ein grelles Licht über das Deck herein, verschlang den Mast und ergoss sich über den Himmel. Sie schlug die Hände über die Ohren, aber es half wenig, den Donnerschlag zu dämpfen, als er kam.

Danach senkte sich Stille über das Schiff, denn der Donnerschlag hatte sie alle taub gemacht.

Als der rauchende Mast in Stücke brach und durch die Kabine und alle darin Befindlichen krachte, hörte niemand ihre Schreie oder das grässliche, reißende Quietschen, als die Schiffsbalken auseinanderbrachen und sich dem Meer ergaben.

Während panische Matrosen umherrannten und versuchten, die Feuer zu löschen oder sich selbst zu retten, setzte sich Margareta ruhig auf das Deck und zog ihre Schuhe und Strümpfe aus. Für mehr blieb keine Zeit, da das Deck bereits überflutet war. Der Ozean leckte an ihren nackten Zehen und lockte sie hinein.

Margareta kletterte über die Reling, bis nichts mehr zwischen ihr und den Wellen unter ihr war. Sie schloss die Augen und ließ sich fallen, wobei sie spürte, wie die kalte Umarmung des Ozeans sie willkommen hieß.

Es wäre so einfach gewesen, sich in eine geeignetere Form zum Schwimmen zu verwandeln und ihren Meerjungfrauen-Instinkten zu folgen, die sie in Tiefen geführt hätten, wohin kein Mensch folgen konnte, aber Margareta widerstand. Sie sollte an der Oberfläche sein, nicht im Meer. Sie war die Tochter des Meisters von Beacon Isle, und Beacon Isle war der Ort, wo sie jetzt hingehörte.

Die Insel war Meilen entfernt, und es wäre eine viel einfachere Reise in einem Boot als sich auf ihre eigenen Flossen zu verlassen. Vielleicht hatte eines der Beiboote unversehrt überlebt.

Margareta tauchte auf, um die Trümmer zu betrachten, die zwischen den Wellen trieben. Eine Lukenklappe, etwas, das wie eine Kabinentür aussah, Fässer, Leichen, die Wölbung eines gekenterten Bootes...

Lächelnd schwamm Margareta auf das Boot zu. Eine gut platzierte Welle drehte es richtig herum. Alles, was sie tun musste, war hineinzuklettern, und der Ozean würde sie nach Hause bringen.

Sie hatte eine Hand am Dollbord, als sie deutlich jemanden rufen hörte: „Um Gottes willen, helft mir!" bevor die Worte in einem Gurgeln endeten.

Zwischen den treibenden Leichen war jemand, der noch nicht tot war, obwohl er es bald sein würde, wenn ihm niemand half. Er klammerte sich an ein zersplittertes Stück Mast, das in den Wellen wie ein betrunkener Matrose rollte. Während Margareta zusah, rollte es ihn unter Wasser, bevor es ihn wieder an die Oberfläche brachte, hustend und prustend.

„Hilfe!"

Margareta half. Sie steuerte das Boot zu seiner Seite und streckte die Hand aus, um ihn hereinzuziehen. Er war schwerer als erwartet, obwohl er die gleiche Größe hatte wie sie, und das Boot wäre fast gekentert, aber Wasser war ihr Element, also entriss Margareta ihn dem Ozean.

Er plumpste auf den Boden des Bootes, der unwahrscheinlichste Fang, der je gelandet wurde. Seine feinen Kleider kennzeichneten ihn als einen aus dem Gefolge des Prinzen, aber sein nach Luft schnappender Mund ließ ihn eher wie einen Fisch aussehen.

„Du bist ja nur ein Mädchen!", sagte er.

Sie war weit mehr als nur ein Mädchen, aber Margareta hatte Wichtigeres zu tun, als einen der Diener des Prinzen aufzuklären. „Ich bin das Mädchen, das dein Leben gerettet hat, und ich hätte gedacht, du hättest als Page des Prinzen bessere Manieren gelernt."

„Knappe", verbesserte der Junge. „Ich bin... ich meine, ich war... Prinz Philips Knappe." Er schwieg einen Moment. „Sie sind jetzt alle tot, nicht wahr? Er bat mich, ihnen etwas Wein zu holen, also war ich an Deck, als der Mast in die Kabine krachte. Es muss sie sofort zermalmt haben."

Margareta betrachtete die Leichen, dann schloss sie die Augen. „Ja, sie sind alle tot. Wir sind die einzigen Überlebenden, und um zu überleben, müssen wir das Ufer erreichen. Glaubst du, du kannst -"

Sie hätte ihre Augen auf den Ozean gerichtet halten sollen, denn sie wusste, wie tückisch er sein konnte. Einen Moment waren sie noch im Boot, im nächsten schleuderte sie eine Welle zurück ins Wasser.

Margareta tauchte fluchend auf. Sie hatte sich auf die Lippe gebissen, also war es mit Blut auf der Zunge, dass sie dem Ozean befahl, ihrem Willen zu gehorchen. Die Wellen brachten ihr das Boot, aber der Junge war nirgends zu sehen. „Find ihn", sagte sie knapp und tauchte unter die Oberfläche, um selbst zu suchen.

Ein Glitzern fing ihren Blick – Metall, das den Blitz über ihr reflektierte – und sie tauchte, verwandelte sich in ihren Fischschwanz, um die Kraft zu haben, den Jungen zurück an die Oberfläche zu ziehen. Diesmal ließ sie die Wellen ihn ins Boot heben, während sie sich selbst an Bord zog.

„Bring uns nach Hause", befahl sie, und die Wellen gehorchten, teilten sich, um einen Weg vor ihr zu bilden, während eine starke Oberflächenströmung das Boot vorantrieb.

Zufrieden, dass der Ozean weiterhin ihrem Willen folgen würde, ohne dass sie zusah, wandte Margareta ihre Aufmerksamkeit dem Jungen zu. Es gab jetzt kein Keuchen mehr, auch keine Atmung.

„Stirb mir ja nicht weg, Knappe, sonst werfe ich dich wieder über Bord", drohte sie.

Keine Reaktion.

„Ich habe dein Leben gerettet, also gehört es mir, nicht dem Ozean. Hörst du mich? Kein Sterben jetzt!"

Sie hämmerte auf seine Brust und seinen Rücken, bis er das Wasser, das er geschluckt hatte, ausspuckte und wieder zu atmen begann.

„Wer bist du?", krächzte er.

„Ich bin das Mädchen, das dein Leben gerettet hat", sagte sie erneut. „Also, wie heißt du, Knappe?"

Er murmelte etwas, das Margareta nicht ganz verstehen konnte, aber bevor sie ihn bitten konnte, es zu wiederholen, fiel er bewusstlos gegen die Planken zurück. Zumindest war er am Leben.

Den stürmischen Ozean hinter sich lassend, segelte Margaretas Gefährt nach Hause.
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Die Reise dauerte so lange, dass Margareta sich mit dem Jungen auf den Boden des Bootes legte, um etwas zu schlafen. Sie wachte erst auf, als sie spürte, wie der Kiel über den Sand schrammte, und dann bot sich ihr der verwirrende Anblick, dass die Arme des Jungen sie umschlangen, während sie ihn umarmte. Sie hatte nur einen Moment Zeit darüber nachzudenken, bevor eine Welle das Boot zur Seite kippte und sie beide auf den nassen Sand purzelten. 

Die Welle zog sich schneller zurück, als sie gekommen war, und nahm das Boot mit sich.

Margareta überlegte kurz und ließ dann das Meer seinen Spaß haben. Sie brauchte das Boot nicht mehr, denn sie war zurück auf Beacon Isle. Sie fühlte sich durch ihr Schwimmen und die kurze Fahrt erfrischt, aber der Junge sah mitgenommen aus. Dass er immer noch bewusstlos war, machte ihr Sorgen. Sie zog ihn weiter den Strand hinauf, außer Reichweite der verspielten Wellen, aber er kam immer noch nicht zu sich. Vielleicht war er verletzt. Der Wundarzt in Harbour Town würde wissen, was zu tun war.

Sie stand auf, glättete ihr salzfeuchtes Kleid und marschierte zum Haus ihres Vaters. Sie hielt nur kurz inne, um ein Dienstmädchen zu bitten, etwas Wasser in ihre Kammer bringen zu lassen, damit sie sich waschen konnte, dann ging Margareta zu ihres Vaters Gemach, wo er sich um diese Morgenstunde sicher aufhalten würde.

„Guten Morgen, Vater", begrüßte sie den Herrn von Beacon Isle. „Wir haben einen Mann am Strand, der ärztliche Hilfe braucht. Eigentlich eher ein Junge, aber er behauptete, der Knappe des Prinzen zu sein, bevor er fast ertrank."

„Guten Morgen, Margareta. Ich - " Vater brach ab, um sie genauer anzusehen. „Ich dachte, die Golden Eagle sollte erst morgen in den Hafen einlaufen. Ich habe sie nicht zurückkommen hören."

„Und das wirst du auch nicht", sagte Margareta unverblümt. „Sie war eher eine watschelnde Ente als irgendeine Art von Adler. Der dumme Kapitän ist mit ihr in einen Sturm gesegelt und sie ist gesunken."

Vater seufzte. „Margareta, was habe ich über das Versenken von Schiffen gesagt? Ich weiß, es liegt in deiner Natur, aber - "

„Ich war es nicht!", protestierte sie. „Ich habe in meinem Leben kein einziges Schiff versenkt! Ich habe dem Kapitän von dem Sturm erzählt, aber er hat nicht zugehört. Ein Blitz traf den Mast und er explodierte in flammende Stücke. Ich konnte kaum etwas anderes tun, als nach Hause zurückzukehren."

„Was ist mit dem Prinzen? Dem Kapitän und seiner Mannschaft?"

Margareta seufzte mit echtem Bedauern. „Tot. Alle tot. Außer dem Jungen, den ich am Strand zurückgelassen habe, natürlich. Falls er überlebt. Kannst du bitte einen Wundarzt dorthin schicken und ein paar kräftige Männer, die ihn ins Haus tragen?"

„Was, willst du ihn nicht selbst hier hochbringen? Du hast den Ritter in glänzender Rüstung gespielt und ihn gerettet und so. Lass ihn doch die ohnmächtige Prinzessin spielen, während du ihn in deine Gemächer trägst, um ihn zu verführen." Vater grinste, als hätte er den besten Witz gemacht.

Margareta runzelte die Stirn. „Ich habe nicht vor, ihn zu verführen. Der Junge ist fast gestorben. Du musst mich für ein Monster halten, Vater, wenn du glaubst, ich würde so etwas tun. Ich... ich werde mich waschen und frische Sachen anziehen, die nicht mit Salz verkrustet sind. Bitte lass jemanden nach dem Jungen sehen." Ohne auf die Antwort ihres Vaters zu warten, rauschte sie aus dem Saal.
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Erik trieb dahin und träumte von einer Meerjungfrau, die ihn gerettet hatte. Ein paar Mal hätte er schwören können, dass er sie in seinen Armen spürte, wie eine der Sirenen aus den Geschichten. Aber Sirenen lockten Männer in den Tod, genauso wie Meerjungfrauen Seeleute in die Tiefen des Meeres zogen. Er hatte noch nie eine Geschichte über eine gehört, die Menschen rettete. 

Als er allein am Strand aufwachte, war er enttäuscht. Oh, nicht darüber, dass er nicht tot war - darüber war er ziemlich erleichtert, oder würde es sein, sobald er herausgefunden hatte, wo die Meerjungfrau hingegangen war.

Vielleicht war sie nur weg, um ihre Schwestern zu holen, und gemeinsam würden sie ihn erledigen.

„Ist er tot?", fragte eine männliche Stimme.

Erik sprang auf die Füße. Er fand sich Auge in Auge mit drei Fischern wieder, ihre Arme voller Fischernetze. „Prinz Philip ist tot", sagte er.

Einer der Männer zuckte mit den Schultern. „Kenn' keine Prinzen. Aber tote Männer reden nicht und springen auch nicht, also würd' ich sagen, er ist nicht tot."

„Er sah tot aus", sagte einer der anderen.

„Vielleicht ist er wie dieser Wundermann, der wieder zum Leben erweckt wurde", mutmaßte der Dritte eifrig.

Erik fühlte sich nicht wie ein Wundermann, noch verdiente er es, wenn Philip tot war und er noch lebte. „Gibt es eine Stadt in der Nähe? Oder irgendwo, wo ich ein Schiff finden könnte? Ich muss nach Hause, um dem König von Prinz Philip zu berichten."

„Da oben, gleich hinter der Düne", sagte der erste Mann und zeigte in die Richtung. „Weißer Hafen hat immer ein paar Schiffe, die kommen und gehen."

Erik bedankte sich und stapfte auf das zu, was sich als eine beachtliche Stadt entpuppte, die sich um einen geschäftigen Hafen gruppierte, den er als den von Beacon Isle erkannte. Konnte es wirklich weniger als eine Woche her sein, dass er aus eben diesem Hafen ausgelaufen war?

Er erkundigte sich an den Docks und fand bald ein Schiff, das bereit war, ihn und seine Hiobsbotschaft nach Hause zu bringen, wenn auch für einen Preis.

„Hast du Münzen, um für die Überfahrt zu bezahlen, Junge?", fragte der Kapitän und kniff die Augen zusammen.

Erik griff nach seinem Gürtel, wo er immer noch Philips Geldbeutel trug. Er hatte genug Münzen, um die Überfahrt für ihre ganze Gruppe nach Hause zu bezahlen, aber er wusste es besser, als das zu sagen. „Werden zwei Silbermünzen mir eine Kabine auf einem Schiff kaufen, das mit der nächsten Flut ausläuft?", fragte er unschuldig und zeigte dem Kapitän seine zwei Münzen, während er eine dritte in der Hand verbarg.

„Die nächste Flut?" Die Augen des Kapitäns weiteten sich. „Ich hatte nicht vor, vor morgen abzulegen. Die Crew zusammenzutrommeln, die Ladung zu verladen... das braucht Zeit. Aber für drei Silbermünzen könnte ich es vielleicht schaffen." Er streckte seine Hand ein wenig zu eifrig für Eriks Geschmack aus.

Erik seufzte und zählte die Münzen betrübt in die ausgestreckte Hand des Kapitäns. „Na schön. Zeigt mir meine Kabine."

Die Kabine, in die der Kapitän ihn führte, war kaum groß genug für ein Bett, aber das war Erik egal. Er streckte sich auf der Pritsche aus und starrte an die Holzdecke, wobei er sich wünschte, er wäre nicht derjenige, der seinen Eltern sagen musste, dass ihr Lieblingssohn tot war. Vielleicht hatte ihn die Meerjungfrau deshalb verschont: Sie wusste, dass ihn ein schlimmeres Schicksal erwartete, wenn er lebte.

Allzu bald legte das Schiff ab, und er spürte wieder das Schaukeln der Wellen. Erik ergab sich dem Schlaf, nur um von einer Meerjungfrau zu träumen, die ihn in ihren Armen wiegte.
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Als sie trocken und angezogen war, kehrte Margareta zum Strand zurück, wo sie den Jungen zurückgelassen hatte. Sie war überrascht, niemanden außer ein paar Fischern vorzufinden, die wie gewöhnlich am Nachmittag ihre Netze flickten. Ihr Vater hatte sie also doch gehört, staunte sie. 

Doch als sie die Diener fragte, in welchem Gästezimmer er untergebracht worden sei, konnte ihr niemand etwas sagen. Es war, als hätte keiner von ihnen ihn bisher gesehen. Ihr Vater würde es wissen, da war sie sich sicher, also marschierte Margareta zurück zum Solar ihres Vaters, um ihn zu fragen. 

Sie fand ihn über den Schreibtisch gebeugt, den Kopf in den Händen. 

„Was ist los, Vater?", fragte sie. „Ist er tot?"

Er blickte auf. „Wer?"

„Der Junge am Strand." Margareta wünschte, sie hätte daran gedacht, den Knappen nach seinem Namen zu fragen. 

„Ich weiß nichts von irgendeinem Jungen, außer von meinen eigenen. Und die sind davongeflogen." Er seufzte schwer. „Deinen Brüdern ist etwas Schreckliches zugestoßen."

Margareta umklammerte den Tisch so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. „Was ist passiert? Sie sind doch nicht tot, oder?" 

Er schüttelte den Kopf. „Nein, aber sie könnten es genauso gut sein. Während sie auf der Jagd waren, trafen sie eine Hexe, die sich durch eine vermeintliche Beleidigung gekränkt fühlte. Bevor sie sie aufhalten konnten, verfluchte sie sie. Alle von ihnen. Sie verwandelte sie in Vögel und ließ sie weit wegfliegen."

In Anbetracht ihrer Brüder war die Beleidigung wahrscheinlich nicht eingebildet, das wusste Margareta, aber sie sagte nichts. Trotz ihres Rufs als verführerische Sirene konnte selbst der keuscheste ihrer Brüder mit mehr romantischen Eroberungen prahlen als sie. Höchstwahrscheinlich hatte einer von ihnen eine derbe Bemerkung gemacht, und die anderen hatten mitgemacht, bis sie alle verflucht hatte. 

„Gibt es eine Möglichkeit, den Fluch zu brechen? Hast du mit der Hexe gesprochen? Vielleicht -", begann sie. 

Vater brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Sie erschien hier in meinem Solar und sagte mir, dass sie den Fluch nie aufheben würde. Aber der Fluch könnte von einer Jungfrau gebrochen werden, die meine Jungen genug liebte, um ein großes Opfer für sie zu bringen." Er griff nach ihrer Hand. „Margareta, ich weiß, du rettest gerne Menschen. Hier ist deine Chance. Liebst du deine Brüder?"

Sie mochte sie vielleicht nicht immer, aber... „Ja, ich liebe sie", sagte sie fest. 

„Bist du bereit, Opfer zu bringen, um sie zu retten?"

Margareta zögerte, bevor sie schließlich sagte: „Was für Opfer?"

„Sie sagte, sie könnten auf zwei Arten gerettet werden. Wenn jeder von ihnen eine Frau dazu bringen könnte, ihre Liebe zu erklären und ihr Leben einem deiner Brüder zu widmen, ein Dutzend Mädchen in derselben Nacht, könnten sie den Fluch selbst brechen."

Margareta brach in Gelächter aus. „Wenn meine Brüder - alle zwölf von ihnen - überhaupt zustimmen würden zu heiraten, geschweige denn in derselben Nacht, und das Frauen, die sie wirklich lieben... Vater, das wäre ein größeres Wunder als einen Mann von den Toten auferstehen zu lassen. Wenn das ihre einzige Chance ist, dann sind meine Brüder wahrlich verloren."









